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1. Das Biel des Befuitenordens gegenüber dem 
Proteflantismus. 


„Den Luther, diefer Schmach Deutfhlands, aidem 
Schwein aus der Heerde Epikurs, diefem Verderben 
Europas, diefem unglücksſchwangern Sheufal des Erd- 
kreifes, dieſem Efel für Gott und Menjchen ..... ftellte 
Gott durch ewigen Ratſchluß den Ignatius gegenüber,“ 
(Imago primi saeculi p. 19.) 


„So lange der Atem des Lebens in ung wohnt, werden 
wir gegen die Kekerifhen Wölfe kämpfen; der Same des 
Haſſes ift uns eingeboren, auf des Ignatius Anftiftung haben 
wir an den Altären ewigen Haß, ewigen Krieg geſchworen.“ 
(Imago primi saeculi.) 


„Der Protejtantismus ift in veligiöfer Hinficht, was in 
natürlicher Hinficht die Pet iſt; ſchon bei dem bloßen Spre- 
hen davon müßt ihr zurücjchreden, wie vor einem Mord- 
verjuch auf euer Leben.“ (Jeſuit Perrone) 


„Den Proteftantismus mußt du Hafen von ganzem 
Herzen, ihn verabſcheuen als das größte Übel.“ (Derietbe.) 


„Der Ketzer wird jogleich erfommuniciert; feine Ehe ift 
Eupen oben. feine Güter werden fonfisziert; er iſt bürgerlich 
ehrlos und wird, wenn er unbußfertig bleibt, mit dem Tode 
beſtraft.“ — „Die Inquifitoren find nicht gehalten, den Kin- 
dern (der Keber) aus den Konfiszierten Gütern ihrer Eltern 
Unterhalt zu gewähren.“ — „Katholiſche Söhne können ihre 
Väter des Verbrechens der Ketzerei anklagen, fobald diefe fie 
vom Glauben abwendig machen wollen, wenn fie gleich vor— 
ausſehen, daß die Eltern deshalb den — erdulden 
werden. (Inſtruktion des Jeſuiten Eskobar für jeſuitiſche 
Inquiſition.) 


a 


„Den Kebern Glauben Halten, ift, wie E. Ehrw. wiſſen, 
anders nichts, als den fatholiichen Glauben verleugnen und 
den armen verführten Seelen mit einem vollen Carrier oder 
Lauf zu dem Teufel helfen. Sind die Katholiichen bis anher 
nicht große Narren und Geden gewejen, daß fie ihre Zu— 
jagungen den Lutheriichen und Calviniften gehalten haben?.... 
Der höchſte Grad aller menfchlichen Verpflichtungen ift, der 
Menjchen Seligkeit zu befördern. Nun kann ſolches bei den 
legteren nicht als durch allerlei Betrug und unwiderſtändliche 
Gewalt gejchehen, nachdem die hl. katholiſche Kirche dafür 
hält, wenn man die Keber, al3 man kann, nicht betrügt, eine 

ünde in dem Hl. Geift begangen werde, angejehen die ein- 
mal verjäumte Gelegenheit nicht wiederzubringen jei und alfo 
in Ewigkeit eine Todſünde bleibe, auch Teine Buß ftattfinden 
könne.“ (eſuit Lamormain, der Beichtvater Kaiſer Ferdi— 
nand II. an einen Jeſuiten zu Hildesheim am 8. April 1625.) 


„Lieber will ich ein verwüſtetes Land, als eines, da noch) 
Keher wohnen. Che ich einen Ketzer in meinen Dienften oder 
auch nur in meinem Lande dulde, wiirde ich lieber nebſt Ge— 
mahlin und Kindern einen Steden in die Hand nehmen und 
das Brot vor den Thüren erbetteln; eher will ich Leib und 
Leben und Neich in die Schanze ichlagen, ehe ich Die Aus— 
vottung der Ketzer unterlaſſe.“ (Kaijer Ferdinand IL, [1619 
bis 1637], 1590—96 von Joſuiten zu Ingolftadt erzogen.) 


„Die Lutheraner und Galviniften joll man mit dem 
Schwert umbringen, verjagen und unterdrücen, mit Feuer, 
Schwefel und Pech verbrennen, im Wafjer erfäufen, vertilgen 
und ausfaugen, ausmatten und heftiglic) verfolgen und aus— 
mergeln, ihrer Güter berauben, aufs äußerte verjtören, 
Summa: mit allerlei Marter und Bein bis in den Tod ver- 
folgen und ausrotten.“ (Aus einer Zefuitenpredigt während 

es 3Ojährigen Krieges.) 


„Die Kirche raſtet nicht, und mit denMauerbrechern der 
Kirche [ben Sejuiten!?] werden wir diefe Burg des Proteftan- 
tismus*) langjam zerbrödeln müfjen. Wir werden in den vor- 
gejchobenften norddeutſchen Diftrikten die zerftreuten Katholiken 


*) Gemeint ift Berlin, von wo aus „der Papſt den deutfchen Pros 
teſtantismus in den Schoß der Kirche zurüdführen wird” (Buß ebenda). 
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jammeln und mit Geldmitteln unterftüßen, damit fie den 
Katholizismus erhalten und Pioniere nach Vorwärts werden. 
Dit einem Nebe von Fatholifchen Vereinen werden wir den 
altprotejtantifchen Herd in Preußen von Often und Weften 
umklammern und duch eine Unzahl von Klöftern diefe 
Klammern befeftigen und damit den Proteftantismus er: 
drücken und die kätholiſchen Provinzen, die zur Schmach aller 
Katholiken der Mark Brandenburg zugeteilt worden find, be— 
Bee und die Hohenzollern unſchädlich machen.“ Pro— 
ejjor Buß im Freiburg nach der „Neuen Fr. Prefje‘ vom 
Juni 1872.) 


2. Aus der Sittenlehre der Jeſuiten. 


Zum 1. Gebot. „Beten ſoll man außer au Gott zu der 
Jungfrau Marta, als unferer Mittlerin; zu den Engeln, als 
den Wächtern der Menſchen; zu den Heiligen, als den Freunden 
Gottes und unſeren Fürſprechern.“ (Jeſull Johannes Petrus 
Sun — theologiae moralis. Nom 1869. 3b. I, 

. 198, 


„Nicht zu verachten, ja ſogar fehr zu Toben find Die- 
jenigen, welche Amulette, HL. Bilder und Reliquien von Heiligen 
bei ſich tragen, indem fie hoffen, dadurch die göttliche Hilfe 
in befonderer Weife zu erlangen.“ (I. c. ©. 200.) 


Sum 2. Gebot. „Es ift ein Eid zu iprechen: Ich 
ſchwöre bei Gott, den Heiligen, dem Kreuz, dem Altar, dent 
fatholiichen Glauben, dem Himmel, der Exde ı, j. w. Aber 
e3 iſt fein Eid zu fprechen: Das ift fo wahr al3 Gott lebtl“ 
(l. ec. ©, 259.) 


Zum 3. Gebot. „Nach annehmbarer Meinung gilt auch 
der als anweſend (nämlich in der Kirche) zu betrachten, 
welcher in einem benachbarten Haufe ift, von welchem aus er 
durchs Fenfter oder die TIhiire den Altar oder die Beiwoh⸗ 
nenden eben, auch die einzelnen Teile der Mefje unterjcheiden 
fan; nur fol die Entfernung zwiſchen der Kirche und ihm 
Hein fein, nad) Lugo 30 Schritte, (l. c. ©, 285.) 


Niemand foll fich über einen etwaigen Skrupel, ob er 
mit der rechten Aufmerkſamkeit anwejend geweſen, ängftigen; 
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denn es genügt, die allgemeine Abſicht gehabt zu haben, Gott 
zu ehren.” (l. c. ©. 288.) 


„Wer Gelegenheit hat, einen erheblichen Gewinn zu 
machen, ift entjehuldigt, wenn er nicht zur Meffe kommt, doch 
muß diefer Gewinn außergewöhnlich fein.“ (l. c. ©. 293.) 


Zum 4. Gebot. „Schwer verfündigen ſich Eltern, 
welche ihre Kinder ketzeriſchen oder gottlofen Schulen anver- 
trauen.‘ (l. c. ©. 308.) 


„Es ijt zuläffig, uneheliche Kinder auszufegen, wenn mar 
den Vater nicht Kennt, wenn dies erforderlich ift, um ein 
Verbrechen zu verheimlichen oder großer Schmach zu entgehen.‘ 
(Jeſuit Zaymann, Theol. mor. 1. IIL t. 3. p. 3. cap. 14. 
quaest. 3. pag. 240.) 


Zum 5. Gebot. „Es ijt einem DOrbdensmann geftattet, 
einen Menfchen, welcher droht, ihm oder feinem Orden ſchwere 
Verbrechen verleumderiich nachzufagen, zu töten, wenn eine 
andere Art der Abwehr nicht möglich ijt, was der tr zu 
fein fcheint, wenn der Ankläger bereit ift, feine Anklage 
öffentlich und vor gewichtigen Männern auszusprechen.‘ (Se 
ſuit Amicus, cursus theol. V. disp. 36 sec. 5. n. 76. p. 
358 f.) 

„Ein Lohn, den ein Menſch für einen begangenen Meuchel- 
mord empfängt, gefährdet fein Seelenheil nicht.” (Laymann, 
Theol. eurs. 1. III. tr. 4. cap. 6. n. 8. p. 377.) 


um 6. und 9. Gebot. Selbſt in Lafeinifher 
Spraße nicht mitteilbar. L 


Bum 7. und 10. Grit „Stehlen darf man auch 
für einen anderen, der in höchſter Not ijt; denn damit zeigt 
man, daß man den Nächſten liebt wie ſich ſelbſt.“ (Gurh, 
l. c. ©. 460.) 


„Knechte und Mägde dürfen, wenn die Herrfchaft ihnen 
nicht das rue zu Nahrung und Kleidung reicht, fich durch 
geheimen Diebjtahl ſchadlos Halten.” (Sefuit Filliucius, 
Quaestionum moralium cursus p. 646 n. 113.) 


Zum 8. Gebot. „Ein anvertrautes Geheimnis muß 
man bewahren, auch gegenüber den Oberen und dem Richter; 
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da hat man zu antworten, man wiſſe nichts über die Sache. 
(Gury, 1. c. ©, 373.) 


„Jemand —— fälſchlich, ein Ketzer habe ein Kruzifix 
verftümmelt (zu Eskobars Zeit ſtand hierauf in Frankreich 
Todesitrafe); jündigt der Verleumder ſchwer wider die Ge— 
rechtigkeit? Antwort: Nein, weil ich ja nur einen in der 
Art von Sünde ſchon Verrufenen weiter in Verruf bringe,‘ 
(Jeſuit Estobar.) 


„denn der Zweck erlaubt ift, find aud die Mittel 
erlaubt.“ (Jeſuit Buſenbaum, Med. theol. curs. lib. IV. c. 
3. dub. 7. art. 2. $ 3.) 


„Die Gefellichaft Jeſu ſucht fich den Sitten aller anzu- 
paffen, alle Menjchen zu ertragen, allen alles zu werben . . 
Es ift dies die gewwandte Kunft einer finnreichen Liebe, welche 
mit füßem Zauber die Widerftrebenden angreift und fich und 
Gott wiedergiebt .. Mit den Bauern find fie Bauern, mit 
den Soldaten Soldaten, mit den Schiffern Schiffer . . in der 
That ein goldenes Neb die Seelen zu fangen. Bald laſſen 
fie ſich in die tieffte Tiefe hinab, bald erheben fie jich zum 
Höchften, bald halten fie fid) in der Mitte und hüten fich vor 
nichis fo jehr, als daß fie durch ungleiche Lebensweife und 
Gewohnheit Die Seelen der al von Sich abwendig 
machen .. Durch Uebereinftimmung der Sitte und des Aeußern 
fuchen fie zu allen Zugang zu erhalten, durch den Zugang 
Umgang, durch den Umgang Zuneigung, durch die Zuneigung 
eine gewifje, umnmiderftehliche, die Gemiüther beherrichende 
Macht zu gewinnen. Man muß die Segel nad dem Winde 
EU BenLen: die Schmeicheleien, wodurch jemand gefangen 
werden Tann, ausforichen... Nichts, was erjchreckt, iſt jenen 
zu erlauben, der die Herzen für die Tugend gewinnen will,‘ 
(Imago primi saeculi.) 


3. Die Schule der Jeſuiten. 


„Vom PBapft Pius VII. wiederhergeftellt, in mehreren 
Rändern von Neuem wieder eingebürgert, lauern die Jeſuiten 
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nur auf glüdliche Momente, um überall wieder zur früheren 
Herrſchaft zu gelangen. Im Weſen die Alten, find fie nur 
feiner geworden, der Zeit fich fo lange affommodierend, big 
eben ihre Zeit kommt. Es ijt den Proteftanten höchft nötig 
zu raten, E auch nicht durch das betriigerifche Aushängeschild 
ihrer Ergtehungshäuſer täujchen zu lafjen. Lieft man In 
Neinefe Fuchs, jo erſcheint es unbegreiflic), wie ſich alle Tiere 
vom fchlauen Heren von Malepartus wieder und immer wede 
duch Tiftige fühe Neden beſchwatzen lafſen, während fie Doch 
Ihe unzähligen Ränfe, boshaften Thaten und die inhärierende 

ücke feines Herzens genau fennen. Machen wir es denn 
beffer inbezug aut die Sehniten? Sind wir noch nicht gewitigt, 
trogdem daß fie jelbft ihre gottlofen Prinzipien, 56 und 
approbiert vom Ordensgeneral, wiederholt in den Druck ge⸗ 
geben haben?“ (Pädagög K. von Raumer.) 


„Der Zögling wird dem Boden, dem er entjproffen, voll= 
fommen entjvemdet. Bor allem muß er auf feine Mutter- 
jprache verzichten, an deren Stelle eine tote, ihn gegen die 
Mitwelt ifolivende Sprache tritt. Diefe, die Mitwelt, insbe 
fondere die Heimat wird ihm unter den Füßen weggezogen: 
er hört auf, Sohn, Bruder, Freund zu fein. Neue Freund⸗ 
ſchaftsbündniſſe unter den Gefährten werden dadurch im Seine 
erftict, daß jeder Zögling den anderen überwachen und denun 
zieren muß. Auf diefe Weife wird das Neigungsgefühl, das 
Grundelement der Sittlichkeit, ertötet und in den leeren Raum 
hinein nicht anderes als das Gebot des blinden Gehorfamg 
eſetzt. Nach ihrer moralifchen Seite hin erzielt ſonach die 
eſuitenſchule eine völlige Berfümmerung dev menjchlichen 
Seele durch Erſtickung aller Gemiitsregungen, die in der 
Doppelgeftalt der Liebe umd des fittlichen Gefühle, ſelbſt nach 
den eigenen Worten Chrifti und desjenigen Mpoftels, der deffen 
Lehre am gründlichſten erfaßte, fich en (Dr. rauf, 
der fittliche Charakter der Jeſuſten eine notwendige Folge ihrer 
erjten Erziehung. Leipzig. 1890. ©. 11 f.) 


4. Die Jeſuiten und der Staat. 


Ich habe feine Eltern, ich habe feine Familie, Vater 
und Mutter find mic geftorben, ich habe feine Heimat, fein 
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Baterland, feiner Gegenftand der Liebe und Verehrung, als 
allein den Orden.“ (Aus dem Gelübde beim Eintritt in den 
Jeſuitenorden.) 


„Soweit es zum Heile der Seelen notwendig iſt, kann 
der Papſt die Regierungen ändern und ſie dem Einen nehmen 
und dem Andern übertragen als der höchſte geiſtliche Fürſt. 
Um des Seelenheils willen kann er auch bürgerliche Geſetze 
geben oder abſchaffen und das höchſte Richteramt über Könige 
ausüben. Wenn ſich in ein und derſelben Sache entgegen— 
gejebte faiferliche und päpftliche Geſetze finden, fo wird durch 
etzteres das erjtere feiner Kraft beraubt.. Dem Chriften ift 
es nicht erlaubt, einen ketzeriſchen oder ungläubigen DER 
auf dem Throne zu laſſen; dem Papſte fteht die Entſcheidung 
zu, ob diefer Fall eingetreten ift oder nicht.“ (Jeſuit Bellarmin.) 


„Der Bapft darf vermöge göttlichen Auftrags ketzeriſchen, 
ungläubigen Fürſten Freiheit, Leben und Herrichaft aus ge- 
rechten Gründen entziehen.” (Jeſuit Santarelli während des 
30jährigen Krieges.) 


„Wenn das ganze Volk oder feine Abgeordneten ein— 
jtimmig ihren Willen erflären, jo hat der König nicht mehr 
das Necht zu befehlen; wenn die Abgeordneten ihm Wider 
Kan leiften, jo wird man vielmehr ihrem Ausſpruche als 
em Willen des Königs beitreten... Wie fünnte ein Wolf 
einen König, der durch böfe Eitten den Staat au und in 
einen offenbaren Tyrannen ausartet, züchtigen, ihn der Herr: 
Ihaft und wenn nötig des Lebens berauben, wenn das Volt 
nicht die größere Gewalt fir fich zuriicbehalten hätte?... 
Was die Auflegung von Abgaben, der Erlaß oder die Auf- 
hebung von Geſetzen anbelangt, fo fteht, wenn das Volt fi 
widerjeßt, das Anjehen des Königs nad)... Ja, das Bol 
Rann den König zwingen, die Geſehe zu erfüllen, die 
es erlaffen hat; es hat die Befugniß, den Angehor— 
famen vom Chrone zu flürzen nnd ihn mit dem Tode 
zu beftrafen.“ (Iejuit Mariana, de rege et regis institutione 
c. 8. p. 68 

„Wenn der König durch Gottlofigkeit, Keberei gebrand- 


markt ift, jo fteht e8 in der Gewalt des Volkes, einem folchen 
den Gehorfam zu verweigern.’ (Jeſuit Wilhelm Rainold.) 


en 


„Ein ketzeriſcher König ift der größte Böſewicht unter den 
Menjchen, er kann über feinen Chriften herrſchen, Tann gegen 
Katholiken nicht als Zeuge vor Gericht auftreten: durch feine 
Keberei geht er feiner königlichen Würde verfuftig und nie- 
mand darf ihm gehorchen.“ (erſelbe.) 


„Wenn e3 gilt, das allgemeine Beſte zu verteidigen, jo 
darf jeder Bürger aud den eignen König föfen.“ 
(Sefuit Suarez.) 


„Das Volk hat das Necht, fich gegen einen Fürften zu 
empören, welcher aus einem Hirten der Völker ein Wolf ge- 
worden iſt.“ (Jeſuit Tanner.) 


„Ein vom Bapfte Gebannter” (— auch ein Fürſt? —) 
„kann von jedem getötet werden.” (Sefuit Bufenbaum.) 


„Die ganze Menge der Gläubigen bildet ein einiges Reich, 
deſſen Souverän der Bapft ift. Die Beziehung jedes Chriften 
zum Papſte ift eine innigere als die zu feinen bürgerlichen 
Obrigkeiten; ja die — — ſind mehr Anterthanen de— 
Vapfles als des Kaiſers; denn der Zwed der Kirche it ein 
erhabenerer als der des Staates.“ (Zejuit Matteo Liberatore 
in der Civiltä cattolica 1871.) 


„Wir Katholifen find und wollen fein ultramontan- 
Hlerifal=jefuitiich, und feine nk der Welt foll uns anders 
machen.“ (Ein ultramontanes Blatt nach Rieks, Geſch. des 
Altfatholizismus in Baden. S. 56.) 


„Evident ift, daß jeder Katholif, der durch den Glauben 
an die Unfehlbarfeit ſich leiten läßt, ein geborener Feind des 
Staates ifl, da er fich im Gewiffen für gebunden era tet, 
joviel er Tann, beizutragen, daß alle Völker und Neiche dem 
Papjte unterworfen werden.” (Cardinalbiichof Raufcher 
von Wien.) 


„Der Papſt regiert die Welt.“ (Windthorft.) 


5. Jeſuitiſche Beeinfluſſung der Zürſten. 


„Alle ——— ſind vor allem darauf zu richten, 
daß wir überall die Ohren und Herzen der Fürſten und 


Mächtigen gewinnen, damit niemand fich gegen ung zu er- 
heben wage, vielmehr alle zur Abhängigkeit von uns gezwungen 
werben.‘ (Monita secreta IV, 1.) 


„Da aber die Erfahrung lehrt, daß die Fürſten und 
Großen dann vor allem geiftlihen Perſonen ihre Geneigtheit 
jchenfen, wenn dieſe ihre anftößigen Handlungen mit Still- 
ſchweigen übergehen oder ihnen jogar eine günftige Auslegung 
eben, wie z. 3. bei der Eingehung von Ehen mit Ange— 
Dörigen oder Blutsverwandten oder in ähnlichen Dingen, jo 
muß man diejenigen, welche dies oder ähnliches beabfichtigen, 
durch die Ausficht ermutigen, daß durch die Auen! die be- 
Re hal: leicht vom Papſt ausgewirkt werden können.‘ 

.c. IV, 2. 


„Daffelbe Verfahren ijt zu beobachten, wenn ein Fürft 
etwas unternimmt, was nicht bei allen Großen gleichmäßige 
Billigung findet. Denn dann muß man ihn anregen und 
treiben, die Übrigen aber bejtimmen, dem Fürſten zu will- 
fahren umd nicht zu widerjprechen, doch nur im Allgemeinen, 
ohne fich jemals ing —— einzulaſſen, damit der etwaige 
ſchlechte Ausfall der Sache nicht der Geſellſchaft zugeſchoben 
wird. Sollte die geſchehene That getadelt werden, ſo möge 
man Inſtruktionen im gegenteiligen Sinne vorleſen, die derartiges 
durchaus verbieten und ſich auf die Autorität einiger Väter 
beziehen, von denen feititeht, daß die hier mitgeteilten In— 
ftruftionen ihnen nicht befannt find, die auch eidlich erhärten 
fünnen, daß die Gefellichaft in Degichung auf die Punkte, 
die ihr vorgeworfen werden, verleumdet würde.” (l. c. IV, 1.) 


„Fürſtinnen werden am leichteften vor allen durch ihre 
Kuammerfrauen zu gewinnen fein; die leßteren muß man des— 
halb auf jede Weije fich warm halten, denn jo läßt na in 
alles, auch in die geheimften Familienangelegenheiten, ein Ein- 
blid gewinnen.“ (l. ec. IV, 7 


„Den Königen und Fürften ſchmeichle man durch Die 
Lehre, daß der Fatholiiche Glaube unter den gegenwärtigen 
— ohne —* nicht beſtehen könne; es iſt aber 
hierbei große Vorſicht nötig. Auf dieſe Weiſe machen wir 
uns den Großen angenehm und werden in den vertraulichſten 
Dingen mit unſerm Rate zugezogen werden.“ (l. c. XVII, 83). 


Inn 


„Es wird erheblichen Nuten bringen, wenn man die 
Streitigkeiten der Großen und Fürſten vorfichtig und heimlich 
zu nähen verfteht, ſelbſt mit gegenfeitiger Schwächung der 
Kräfte. Steht ihre Verſöhnung in wahrfcheinficher Auzficht, 
0 trete die Geſellſchaft jo bald als möglich als Friedeng- 
tifterin ein, damit fein anderer zuvorkommt.“ (1. c. XVIL,5.) 


„Auf alle Weife pflanze man bejonders dem Volk und 
den Großen die Meinung ein, daß die Gefellichaft durch be- 
— göttliche Vorſehung gegründet ſei, zu dem Zwecke, daß 

ie von den Ketzern unterdrückte Kirche ſich wieder hebe,“ 
(l. c. XVII, 6.) 


„Endlich wird die Gejellfchaft, wenn fie Gunft und An- 
jehen bei den Fürften erworben, mindeſtens das zu erreichen 
verjuchen, daß diejenigen, welche fie nicht Lieben wollen, fie 
wenigjtens fürchten müſſen.“ (I. ec. XVII, 9.) 


6. Stellung des jefuitifierten Altramontanismus zum 
einigen Deutſchland. 


„Die politische Einigung war ein bloßer Vorwand, um 
die Fatholifche Kirche in Deutjchland auszurotten; das deutſche 
Reich wurde nicht gegründet, um das fang erjehnte Ideal der 
Deutjchen zu — ſondern um den Proteſtantismus zur 
herrſchenden Religion zu machen und in Deutſchland are 
feine zweite Konfeſſion zu dulden. Wäre die politiiche Einig- 
ung nicht ein bloßer Vorwand gewefen, nicht von firchlichen 
Tendenzen biktiert: Warum hat man dann gerade die Hohen- 
5 zu Trägern des Kaiſertums erleſen? Lagen da nicht 

ie Habsburger näher? Dieſes Kaiſerhaus Hat ſeit Jahr⸗ 
En über Deutjchland geherrſcht, umd der Kaifer Franz 
ojeph hatte noch durch die im Jahre 1863 erfolgte Bu: 
jammenberufung des Fürftentages nad) Frankfurt a. M. "be: 
wiejen, daß er eine Reform der deutjchen Bundesverfaffung 
und eine engere Verbindung der deutichen Staaten unter» 
einander begünftigt. Das aber wollten die Kulturpaufer nicht, 
fie wollten ein proteftantifches Kaifertum.“ (Majunke.) 


ie 


„Wir lieben dieſes euer ‚Deutjches Neich‘ nicht, wir ha- 
ben nie etwas davon wilfen wollen, für uns eriftiert es nur 
als eine vorüberziehende Gewitterwolfe am Himmel; es ift 
gut, daß ihr ſelbſt ung davon befreien werdet. Denkt an Die 
wandelnde Gerechtigkeit Gottes, Die Internationale (die Jeſui— 
ten!?), welche Gottes und der Menfchen Necht an euch rächen 
wird! Die Franzofen haben fich einen Napoleon gefallen 
laſſen, aber das deutſche Kaijerreich, vor dem jebt Halb 
Deutichland anbetend auf dem Sauche liegt, hätten fie ſich 
nicht gefallen laſſen.“ (Sigls „Vaterland“, durch ein päpft 
Yiches Breve vom 6. Juli 1871 bejonders belobt.) 


„Die Katholifen können eine Regierung nicht Tieben, 
welche ihre Mutter verfolgt und ihrem veligiöfen Gewiſſen zu 
nahe tritt. Sie müffen eine folde Regierung haffen nnd 
ffatt fie zu flüßen, wünfhen, daß fie möglichſt bald zu- 
fammenftürze. Darum jcheint das neue Reich beftimmt zu 
fein, wie eim leuchtendes Meteor bald zu verjchwinden,‘ 
(Civiltä Cattolica im Oftober 1871.) 


„Bon einem tötlichen Halsleiden behaftet, mit durch— 
fdinittener Kehle, nur mittel8 einer metallenen Röhre at- 
mend, ift der neue Herricher Deutjchlands von San Nemo an 
der Riviera nach Berlin geeilt, um nod vor feinem SHin- 
ſcheiden von dem erledigten Doppelthrene Beſitz zu ergreifen 
und als Kaifer von Deutjchland und als König von Preußen 
in der Ahnengruft des hohenzollernjchen Kaiſerhauſes bei- 
gefeßt zu werden... .. Iſt doc Kaiſer Friedrich gleich 
feinem Vater Freimaurer, fteht er als folcher ja nicht nur 
mit den deutjchen, jondern auch mit den italienischen ꝛc. Mau— 
tern im engften — man möchte faſt jagen — familiären Ver⸗ 
kehre, und ein richtiger Freimaurer, ein treuer Anhänger jener 
geheimen Sekte, die ihr Werf damit krönen will, „mit den 
Gedärmen des lehten Prieffers den lehten König auf- 
zußängen,“ verdient in jeinen Verjprechungen, mögen ie 
noch p feierlich) gemacht worden fein, von Seite der le 
lien kein Vertrauen“ (Der „Burggräfler‘, offiziell-Tatho- 
liches Organ von Meran, beim Regierungsantritt Kaiſer 
Friedrichs.) 

„Zweibrücken, 3. September. SHedan it jebt wieder 
glücklich vorüber, Der Gott Pluvius, wie ein früherer hiefiger 
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Redakteur das Regenwetter fo gern nennt, hat die paar heraus⸗ 
gehängten Zipfel gehörig gewaschen, fo daß die meijten fchon 
Mittags ihre Naſen und Näschen zurüczogen in den Schmoll- 
winkel, aus welchem fie das „Nennen“ wieder hervorruft. 
Abends 6 Uhr war Glodengeläute auf den protejtantifchen 
Kirchen mit lat was auch Morgens 6 Uhr wieder- 
holt wurde. Abends 7 Uhr fand der Gang des Krieger- und 
Kampfgenofjen-Vereins auf den Friedhof ftatt, um die Gräber 
der hier ruhenden Kämpfer von 1870 zu ſchmücken, was an 
fich recht ſchön ift. Die unvermeidliche Rede wurde diesmal 
von Herin Dekan Sturb gehalten. Nach dem — 
Anzeiger ſollen die Kernpunkte folgende geweſen fein: Der 
Glaube ans Vaterland, die Hoffnung auf den Beftand des 
Vaterlandes und die Liebe zum Vaterland find die höchſten 
irdiſchen Güter. Wenns nicht ganz fo war, trägt der Anzeiger 
die Schuld. Abends gabs dann in mehreren größeren Lokalen 
Gejellichaftsabend mit Gefang und Reden. Eine von diefen 
ſoll ſogar — wie der Anzeiger berichtet — geradezu bedeutend 
gewejen fein.“ (Pfälzer Zeitung vom 5. September 1887.) 


„Das Bild des edlen, unglüclichen Baiernkönigs Lud- 
wigs II., des verehrten Lieblings ihrer Mutter, es tritt heute 
wieder vor und mit all feiner Tragif, feinem Unglüc, zu 
weldem die unfeligen Jahre 1870— 71 den Grund fegten, 
und die —— önigs⸗ und Zauberſchlöſſer am Berges- 
gipfel und im Dunklen See treten wieder vor unjer Gedächt- 
nis! — Wem verdanken wir nächft Gott, daß wir .. 
von dem traurigen Shidifal der nordifhen Länder Den 
blieben? Gewiß niemand anderm, al3 den Kaifern aus dem 
gaufe Habsburg; daher der Haß aller Nevolutionäre aller 

änder und Zeiten, des hölliſchen Sreimanrerbundes gegen 
Defterreich und fein Kaijerhaus! Daher das Beftreben der 
kirdliden Revolutionüre von Guflav Adolf an big zum 
Jahre des Anheils1866, Defterreich zu fchtwächen, zu demütigen, 
das Haus Habsburg aus Deutjchland zu verdrängen und art 
Stelle des katholiſchen apoftolifchen ein —— Kaiſertum 
zu ſetzen. Die hölliſchen Pläne wurden zum Tei realiſiert; die 
teuſliſche Staalskunſt eines Bismarch die Ohnmacht und 
Schwäche deutſcher Potentaten bahnten dem Boruſſismus und 
Sriederizianismus die Wege und verhalfen ihnen zum Giege, 
Aber „Eatholiich und öfterreichiich“ ift heute noch identifch und 
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wird es immer ſein.“ — „In vielen Städten errichtet man 
Luther-⸗Denkmäler und ſchickt ſich an, dem dämoniſchen Ge— 
waltmenfhen mit den drei Saaren auf dem kahlen Schädel, 
dem Maffenmörder von Königgräh, Monumente zu jeßen. 
Wer weiß es denn, ob der tolle pommerfhe Junker — wie 
fie ihn feinerzeit nannten — nicht nod als Alkoholift oder 
Morphinmfreffer oder fonftwie ein unnatürlihes Ende 
findet.‘ (eſuitiſche Feſtſchrift bei der Vermählung der 
Erzherzogin Marie Valerie von Dfterreich 1890.) 


7. Berheigungen der Befuiten bei ihrer Rüdkehr. 


„wenn die Staaten in jolche ſchmerzhafte Nöte geraten, 
wie jie die ftatiftiichen Zufanmenftellungen..... darlegen, jo 
gejchteht das, weil die Mächtigen feinen jtarfen Zaum mehr in 
den moralifchen Geſetzen, und die Schwachen keinen Schuß in 
ihnen haben, und weil man in der Sebtzeit Feine höchſte 
Autorität anerkennt, welcher es zufäme, die Grenzen von 
Recht und Unrecht anzugeben und al3 oberjte Inftanz über 
Fragen zwiſchen Staat und Staat, Auichen Nation und 
Natton, zwiſchen Volk und Negierung ihr Urteil zu fprechen. 
Eine folche Autorität, mit welcher ohne Zweifel der Stellver- 
treter Jeſu Chrifti befleidet it, wiirde, wenn man fie refpek- 
tierte und ihr Gehorfam entgegenbrächte, unfehlbar genügen, 
jo viele Ungerechtigkeiten und Vergewaltigungen hintanzuhalten 
und infolge deren Staaten und Nationen von den ungeheuern 
Ausgaben zu befreien, welche fie zu tragen haben. Hiervon 
überzeugt, hat Leibniz, obwohl Proteftant, gejagt, daß die 
Baſis des Völkerrechts in der chriftlichen Gefellichaft die 
Suprematie des Hauptes der Kirche fein müſſe. Und ein 
proteftantifcher Minifter unferer Tage hat behauptet, daß die 
Staaten des Mittelalters glücklicher und günftiger geftellt waren, 
weil Regierungen wie Völker fh damal3 der Autorität des 
römischen Baptieg unterwarfen, der häufig angerufen wurde, 
ſchwierige Fragen, die fich erhoben, durch feinen Urteils— 
ſpruch zu schlichten. Es ift ja ſehr matürlich, daß der- 
jenige, welcher der unfehlbare Richter der Moral 
und fomit auch des Rechts und der Gerehtigkeit 
if, mehr als jeder andere dazu geeignet erſcheint, 
die ſchwierigſten politifhen und internationalen Hfreit- 
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Fragen zu ‚entfheiden. Der Umftand, da Könige 
und Völfer die Gruͤndſätze der Rebellion gegen dieſe twohl- 
thätige Autorität angenommen und fich ihr infolge der prote- 
ſtantiſchen Neformation und der Revolution nach und He 
völlig entzogen haben, ift die Urſache davon netnefe, daß ſich 
die Nationen in inneren Streitigkeiten zerfleifchten, daß das 
internationale Recht gegenüber der Übermacht und der brutalen 
Gewalt feine Bedeutung einbißte, daß die Staaten hin- und 
hergeftoßen werden mußten zwifchen Deipotismus und Anarchie, 
und daß ungeheure und umerträgliche Ausgaben, wie es jeht 
thatfächlich der Fall ift, Völker und Negierungen dem Ban- 
ferotte entgegenführen. Nachdem man nun einmal die Urfache 
des Übels erfannt hat, ift es nun leichter, das Heilmittel zu 
finden. Diejenigen, welche beftrebt find, eine pafjende Löſung 
der ſchwierigen und verwidelten fozialen Frage anzubahnen, 
haben aljo einen ficheren Augenpuntt, welcher fie, ohne daß 
de in die Irre zu geraten fürchten müßten, zum Biele leiten 
wird.‘ (Die Jeſuitenzeitſchrift Osservatore Romano Nr. 246 
vom 27. Oktober 1886. „Militarismo e pauperismo.“) 


8. Urteile über die Befniten, 


„Für die Unruhen, die ihr angeftellt Habt, für das Blut, 
das ihr vergofjen, werdet ihr einft vor Gottes Thron Nechen- 
ſchaft ablegen müfjen. Ich kenne euch beffer, als ihr glaubt. 
Ihr feid die Arheber der Leiden Deutfhlands. Cure 
Abfichten find bös, eure Lehren gefährlich, euer Verhalten ift 
ftrafbar.“ (Guftav Adolf an die in Erfurt um Gnade flehen- 
den Sefuiten.) 


„Es it faum oder gar nicht möglich, daß, fo Lange die 
Geſellſchaft Jeſu befteht, dev wahre und dauerhafte Friede 
der Kirche wieberhergeftellt werden fan. (Bapft Clemens XIV, 
in der Bulle vom 21. Juli 1773. 8 26,) 


„Der Nuben, welchen man ſich aus dem Jeſuitenorden 
für Die katholiſche Kirche Deutſchlands verſprechen kbnme, 
wirde in gar feinem Verhältniſſe zu den tiefen Störungen 
und Gefahren ftehen, welche jeine Gegenwart hervorrufen 
müßte. Daher ift e8 weder unſer Wunsch, noch weniger un- 
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ſer VBeftreben, den Jeſuitenorden über Deutſchland auszu— 
breiten.“ (General von Radowitz am 24. Auguſt 1848 in 
der Paulskirche zu Frankfurt a. M. im Namen jämtlicher 
fatholifcher Abgeordneten.) 


„Der Urfachen, warum der Orden der Jeſuiten, ſo wie 
er ſich ausgebildet, mit der Wohlfahrt der chriſtlichen Kirche 
fowohl, als der der Staaten und mit der Eintracht zwiſchen 
beiden durchaus unvereinbar ift, find ſo viele und ſchwer— 
wiegende, daß es im höchiten Grade befremden muß, daß bie 
günpier von Staaten in dem Orden jebt wieder eine mächtige 

tübe ihres Anfehens fuchen mögen. Heine Grundſähe find 
fo defhaffen, daß fie unvermeidlid die Hrifllide Glau- 
bens- und Hittenlehre verderben und das Verhältnis 
zwifhen Staat und Kirche zerrütten müſſen. Alle Arten 
von Unglauben, heidniſche und —— Geſinnungen werden 
durch He gehegt. Die Lehre vom Probabilismus, vom gehei- 
men Vorbehalt und der Heiligung der Mittel durd) den Zweck, 
felbft von der Ungiltigteit der Eide, wenn angeblich höhere 
Bwede dies annehmbar machen, . . . zerjtören das Grund» 
weien aller hriftlihen Moral. Mit den jejuitiich-ultramon- 
tanen Lehren vom Kirchenrecht Tann feine wahre obrigkeitliche 
Gewalt, feine Selbftändigfeit der Staatsregierung befteben, 
Denn diefer Orden trachtet nn der Natur feiner Einrichtun 
und nach dem Geifte feiner Lehren nad) einem Univerjal- 
deipotismug über alle Geifter, über alle Organe des ftaatlichen 
und lirchlichen Lebens, jo daß nur ein Stockblinder es ver— 
fennen kann, daß diefer Orden die mächtigſte und gefähr- 
lichſte geheime Geſellſchaft it, um in Kirche und Staat 
die eigentliche Herrſchaft am fich zu ziehen. Gelingt es 
dem Orden, aud in Deutfhland wieder Boden zu ge- 
winnen, fo iſt ein heftiger und langer Stampf des 
Sihtes mit der Finfternis vorauszufehen, ein Stampf, 
der dem Frieden der Kirden wie der Ruhe der Htaa- 
ten gleich gefäßrlih werden dürfte.“ 

(Wefjenberg, Generalvifar in Konftanz.) 


„Der Zefuitismus ift eine unerflärliche Verbindung Der 
en Tugend und der äußerjten Verworfenheit.“ (Ma— 
caulay. 


„Kämen die Jefuiten heute wieder ins deutſche 
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Reich, fo würden fie an die Spitze der Sozialdemo⸗ 
kraten treten.“ 
(Sürſt Bismard im deutichen Reichstag.) 


„Den Kern des Übels trifft man immer nur, wenn man 
die Dummheit trifft, auf deren Gläubigfeit der Jeſuitenorden 
das ftolze Gebäude jeiner Herrſchaft auferbaut hat. Nur 
wenn man das geiftige Niveau der katholiſchen Laienbe- 
völferung, und zwar nicht blos der männlichen, fondern vor 
Allem der weiblichen, jo weit erhebt, daß die Empfänglichkeit 
für priefterlichen Trug ſchwindet, nur daun wird man ben 
Gegner ae überivinden. Die Schule ift die wahre Waffe 
des Staates, die einzige, welche der Hydra ihre Köpfe wirt 
lich abjchlägt . .. Die Unfberfalmonaschte de3 Jeſuitenordens 
A ihren Si unter den Schädeln der Heinen Bauer- und 

ürgerfinder katholiſcher Konfeffion; dorthin ift die Invafion 
zu richten, welche die Notwehr ung aufzwingt, uns, d. h. nicht 
allein den Broteftanten, fondern überhaupt allen guten Deut- 
jchen, die nicht tollen, daß das Reich zu einer grovin; wel⸗ 
her Tyrannen herabſinke. Läutert ſich die Intelligenz der 
— jo wird auch der Geiſt der Pfarrer und der 
Biſchöfe wieder deutſch und chriftlich werben. Der Selbfter- 
ee der Kirche wird dann die Kirche von den Jeſuiten 
efreien.“ 
(Die „Weſerzeitung“ während der Verhandlungen des 
deutfchen Reichstags über das Jeſuitengeſetz i. 3. 1872.) 


„Wir Proteftanten Fünnen über den Orden nur ein Ur- 
teil, zu ihm nur eine Stellung haben. Jede Anerkennung, 
jede Duldung, die wir feinen Prinzipien und feinem Wirken 
uteil werben lafjen, ijt nicht eine Gerechtigkeit gegen ihn, 
Jnben eine Gleichgiltigfeit gegen unſere eigene gefchichtliche 

ergangenheit und Zukunft, ein Verrat an unferer Kirche 
und ihrer rechtlichen Exiſtenz. Er fennt feine Öleichberechti- 
gung der Konfejlionen, jondern nur die ommipotente Alleinherr- 
ſchaft der römifchen Kirche; der Broteftantismus kommt ihm nur 
jomweit in Betracht, als er der Gegenftand feiner befümpfenden 
und vernichtenden Angriffe ift. Der Jeſuitismus ift der jchlecht- 
hinnige Gegenſatz des Proteſtantismus, eine den Seelen ge- 
fährliche, die Völfer verderbende Karrikatur des Chriftentums. 
(Steih in Herzogs Nealenc. VI, 641.) 
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„Ein gut Pfund Judaismus, 

Ein Quantum Buddhaismus, 

Benebſt ſo mancher ſchönen Blume 

Aus echt Heiligtume: 

Vom Dienft der Venus und Here 
Manch’ glänzende puftige Deere, 

Samen von römischen Laren, 

Daraus wuchjen Heiligenjchaaren; 

Auch faftige Eichenblätter 

Aus Hainen germanifcher Götter, 

Auf Wodan weifend, Balder, Thor, 
Wahrhafte Eicheln findft du vor. — 
Diez alles auf heiligen Flammen 

Au einem Brei gekocht zuſammen 

Ergab die Aromatif 

Jeſuit'ſcher Dogmatik, 

Hat fich gemifcht, durchdrungen und ſummiert, 
Daß e3 die Seelen myſtiſch nebuliert, 
Die um fo leichter man dann dominiert.‘ 


(Fauſt, der Tragödie 3. Teil von Viſcher ©. 771.) 


9. Die Befuiten wurden ausgewiefen: 


1555 aus einem Teile von Spanien. 

1561 aus Graubünden („als geſchworne Feinde des 
Evangeliums‘). 

1570 aus England (Attentatsverfuche und praktiſche Beweiſe 
der Tyrannenmordslehre). 

1578 aus Portugal und Antwerpen. 

1594 aus Frankreich (Mordverſuch des Jeſuitenſchülers Chätel 
an König Heinrich IV.). 

1595 aus den Niederlanden (als „eine Sekte, die dem Leben 
der Fürften und der Ruhe der Staaten gefährlich” ift, 
Ermordung Wilhelms von Dranien). 

1604 vom Kollegium zu Breda. 

1606 von der Republik Venedig (als „Feinde und Verleumder‘‘). 

1607 aus Schweden. 

1610 aus dem Kanton Wallis. 

1610 aus Frankreich. 

PA 
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1618 aus Böhmen (als „Empörer und Unruhftifter‘). 
1619 aus Mähren und Schlefien. 

1620 aus Ungarn. 

1621 aus Bolen. 

1622 aus Neapel, 

1645 aus Malta, 

1706 von Nafoczi aus allen TEE Staaten. 

1715 aus dem Königreich beider Sizilien. 

1725 aus Rußland 

1759 in Bortugal 

1762 in Frankreich 

1767 in Spanien, Neapel, Sizilien 
1768 in Parma 

1773 55 durch Rapft Clemens XIV. 
1814 wiederhergeſtellt durch Bapft Pins VII. 


allgemein unterdrückt. 


Bon Neuem vertrieben: 


1822 aus Rußland 

1847 aus der Schweiz 

1860 aus dem Königreich Stalien 
1866 aus Benetien 

1868 aus Spanien 

1872 aus Dentfdhland. 


10. Aus den Yerhandlungen des Deutfdien Reidjs- 
tags über das Jeſuitengeſetz im Bahre 1872. 


„Da geibt es in einer betreffenden Schrift der Jefuiten: 
Bei dem Menjchen, der zugleich Katholit und Staatsbürger 
ift, ſteht die Pflicht, der Kirche zu gehorchen, höher als die, 
dem Stante zu gehorchen, denn man muß Gott mehr ehorchen 
al3 den Bilde, Im Syllabus heißt es: Bei Konfliften 
haben die Vorſchriften der Kirche vor allen andern den Vorzua. 

n Weftphalen wurde an einen Beamten von der Geifttichtei 
die Br gerichtet, wie er fich zu den Beſchlüſſen des vati- 
kaniſchen Konzils ftelle; der Beamte erwiderte, daß der Glaube 
an die Unfehlbarfeit und den Dienfteid fchließlich unvereinbar 
jei, worauf ihm geantwortet wurde, das Ueße fich ganz gut 
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vereinigen, „denn der Dienſteid werde doch immer mit einer 
ewiſſen reservatio mentalis geleiſtet.“ (Hört, hört!) Dieſen 
orgängen gegenüber ift e8 unmöglich, daß Die Reichsregierung 
noch länger, die Hände in den Schooß gefaltet, zuſieht, einer 
Bewegung gegenüber, welche die Fundamente des Staates in 
Be ſtellt. — links. Oho im Centrum.) Sie berufen 
ih auf die Verfaſſungl Wie kommen Sie dazu, meine 
erren, möchte ich Elan fragen; wenn Sie den Grund des 
taate3 zerftören, wie können Sie fi) da auf ein Grundgejeß 
berufen? Beabfichtigt die Verfaffung die Untergrabung des 
Staates? Die Verfaffung ift für den preußifchen Unterthan 
da, für den, der feine ftaatsbürgerlichen Pflichten erfüllt. Wer 
über die Schranfen hinausgeht, welche der in der Verfaffung 
garantierten religiöjen Ben eſetzt find, der fteht nicht 
mehr auf dem Boden der —— (Sehr wahr! links.) 
Sie machen fi) dann zum Sfaate im Staate, noch ER 
unfer einem auswärtigen Hberhanpfe. (Sehr richtig!) Wir 
wollen auch dem Kaifer geben, was des Kaijers ift, und Gott, 
was Gottes ift, aber wir werben niemals glauben, daß der 
Papſt an die Stelle des lebendigen Gottes getreten ift. (Sehr 
wahr! links, Oho! im Centrum.) So werden Sie den Staat 
entweder anerkennen müſſen, oder ihn zwingen, zu den äußer: 
& Mitteln zu greifen, jeine äußere Freiheit zu wahren. 
iv alle wiffen, was das frühere deutſche Reich zu Grunde 
gerichtet hat. Ebenſo wiffen wir, daß die jehigen kirchlichen 
Berwürfniffe genau mit der Errichtung des Bau oe eiches 
zuſammenfallen. Und wenn es überhaupt ein Mittel giebt, 
die mühfam errungene deutjche Einigfeit wieder zu zerjtören, 
fo ift dies die Erregung des religiöfen Zwieſpaltes! (Leb— 
hafter Beifall.) Wagener. (15. Mai.) 


„J. Der Sefuitenorden und die mit ihm in Verbindung 
ftehenden Orden find in Deutjchland verboten. 

2. Jeder Deutjche, welcher in den Jeſuitenorden eintritt, 
verliert dadurch fein Staatsbürgerrecht. 

3. Kein Deutfcher, welcher in einer von den Jeſuiten ge- 
leiteten Anftalt feine Erziehung erhalten hat, kann in Deutjch- 
land im Staats- und Kirchendienft angeftellt werden.‘ 


Antrag des Fürſten Hohenlohe, Bruder des 
Kardinals Hohenlohe (15. Mai), 
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„Erlauben Sie mir, daß ich in Ihr Gedächtniß ein Wort 
zurückrufe, das vor wenigen Wochen ein berühmter — 
fein Jeſuitenfreund, aber ein ſehr guter Franzofe, gejagt hat; 
e3 war Renan (Aha! im Centrum): Wir müſſen den Kampf 
gegen die Jeſuiten era auf Firchlichem Gebiet; denn fie 
werden am Tage der — mit Deutſchland unſere Ver- 
bündeten (Hört! Hört! links.) Meine Herren, wir haben 
alle Urſache, an die Möglichkeit zu denfen, daß das, was in 
diejen Worten prophezeit worden ift, eines Tages wahr werden 
wird; wir haben alle Urfache, e3 zu J—— daß bis zu 
dem uns in Ausſicht geſtellten Tage der ung auf 
deutſchem Gebiet fich eine Macht organifiert, die feiner Beit 
an jich die Frage ftellen wird, ob es ihren Antereffen dien— 
licher jei, mit dem deutjchen Reiche Hand in Hand zu gehen, 
oder die Verwirklichung, die Salvierung ihrer Iutereffen in 
einem Bunde mit dem Auslande zu fuchen. (Sehr gut! Tinte.) 
— Man jchüßt den Glauben vor, hat aber ein ganz anderes 


Biel im Auge.‘ 
Fiſcher von Augsburg (16. Mai). 


„Ihr rühmt die Sittlichfeit einzelner Jeſuiten, ja jogar 
ihren Patriotismus als Krankenpfleger im Kriege, wofür der 
eine oder andere auch das eiferne Kreuz erhalten habe. Aber 
jolche Leute greifen wir ja gar nicht an, wir kämpfen nur 
egen das allbefannte Inſtituk und Syftem des Jeſuitenordens. 
er Sie, meine Herren vom —— ve Orden für 
identiſch mit dev Tatholifchen Kirche erklären, jo fchlagen Sie 
ſich ſelbſt. Wer fich mit den Jeſuiten identifiziert, muß auch 
mit ihnen getroffen werden. Aber, meine Herren, es 
ift nicht an dem, daß man die Fatholifche Kirche mit 
dem Jeſuitenorden identifizieren laſſen will, Man ift fehr 
wohlfeil mit der rang: wir Satholifen werden den 
Streit aufnehmen, wir Katholiten werden uns verteidigen. 
Wer giebt Ihnen das Necht, im Namen aller Katholiken zu 
jprechen? Ich, meine Herren, und meine zwei nächften Wahl 
follegen aus dem Kreiſe Schwaben und Neuburg, wir find 
Di die Stimmen von 30000 Katholiken in dieſes Haus ge: 
ei deren allergrößter Zeil bei dem Kampfe gegen den 
eutſchen Staat nicht anf Ihrer Seite, fondern auf der 
unfrigen ftehen werden. (Hört!) Sie fehen aljo, es giebt noch 
andere Leute, die Katholiken zu heißen berechtigt find, als die- 
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jenigen, welche den Unfehlbarfeitsdogmen fich blindlings unter- 
— haben. — — Es handelt ſich um den Kampf des 
deſpotiſchen Romanismus gegen den Germanismus. Wir 
haben nicht angegriffen; hätte man in Rom die Sache beim 
Alten gelafjen, hätte man nicht unter Anführung des Jeſuiten— 
ordens alle die neuen Dekrete, welche überall Unfrieden und 
Haß hervorgerufen, exrlafjen, hätte man die Sache gelaſſen, 
wie. fie war, der Kampf wäre nicht gekommen. Ich kann 
jagen: ir find. angegriffen, wir werden den Kampf auf: 
nehmen, wir werden auch fiegen und dem deutfchen Wolfe die 
Friedenspalme bringen. Ho gewiß das deutfhe Bolk die 
Welſchen über den Rhein gefhlagen hat, fo gewiß wird 
es auch die Welſchen über die Alpen zu ſchlagen ver- 
fliehen! (Lebhaftes Bravo!) Völk (16. Mai). 


„Der Jeſuitismus ift eigentlich nur eine Appellation an 
die Ummifjenheit und Dummheit des Volks.‘ 
Gerſtner (16. Mai). 


„Wir find in religiöfen Dingen ein eigenartiges Volt, 
ſtets Selbitquäler mit religiöfen und juriftiichen Bedenken, 
auch gegenüber denjenigen, welche, wenn jie die Macht. in 
Deutfchland hätten, gegen ung weder Rückſicht noch Gewiffen 
haben würden.“ Sneift (16. Mai). 


„ou Hunderten und Taufenden an den einzelnen Orten 
find die Fatholifchen Männer in einheitlich geleitete Verbin- 
dungen gebracht, um ihre bürgerlichen Sure, ihre Geld» 
angelegenheiten und ihre Vergnügungen konfeſſionell zu betrei- 
ben, im Gegenſatz gegen ihre ketzeriſchen Mitbürger. In IaRı 
Maffenpetitionen felbjt bezeugen ung die Bataillone und Re— 
gimenter katholiſcher Männervereine, daß fie die Jeſuiten als 
ihre Leiter und geiftigen Lenfer in 2Ojähriger Thätigfeit ver- 
ehren. Eine Partei aber, die immer doppeltes Maß führt, 
feugnet auch diejen Zuſammenhang ung in das Geficht ab, 
leugnet uns ing Geſicht, daß die Jeſuiten das vatifanifche 
Concil gemacht, daß der Jeſuitenorden hinter den fortjchreiten- 
den Anmaßungen und der drohenden Ben der Mafjen 
fteht. Dieſe Mittel — diefe Streitweile — dieſe Organifation 
ift feine kirchliche, ſondern eine politische, welche alle Anders— 
denfenden gefährdet. Die Unwahrhaftigkeit aber, welche zu 
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Ehren Gottes zu wirken glaubt, findet die Lebensbedingungen 
ihrer Herrſchaft nicht in Deutſchland, fondern bei unſerem 
weftlichen Nachbar. In Deutſchland Hat diefe Doppelzüngig- 
feit die Kirchenſpaltung RE Der Mönd von 
Wittenberg, der diefe Falfhheit in religiöfen Dingen 
nicht zu erfragen vermochte, lebt nod heute fort im 
eh des dentfhen Volkes, weldes an religiöfe De- 
rebungen fo lange glanbt, wie irgend möglich und 
nod etwas länger, dem aber endlid die Geduld reißt 
über die Jortdauer diefes ehrgeigigen und falfhen 
Breibens. Nach 2Ojährigem Vorbringen der römischen 
— in Deutſchland mit alten und neuen Mitteln, mit 
elbithilfe, Selbftinterpretation und Liftiger Doppeldeutung — 
ns wieder einmal eine Selbjthilfe der deutjchen Nation, und 
ie wird noch einmal ihres Erfolges ficher jein, je mehr fie 
die Sache der Freiheit dem Geſeh anvertraut im Staate der 
Gewiſſensfreihei,“ (Stürmifcher Beifall auf allen Ceiten, 
Ziſchen im Centrum. Abgeoronete aller Parteien umgeben 
glüdwiünfchend den Redner.) Gneiſt (19. Juni). 


11. Statiftik des Fefuitenordens im Jahre 1887. 


Die fünf Provinzen des Ordens umfafjen: 


1. Italien mt 2 2 202 1568 Mitglieder, 
2. Deutichland (mit Belgien und Defterreich) 2875 
3. Be (mit Colonien) » » . . . 2798 
4. Spanien und Merilo. . » . . . . 1983 
5. England und Nordamerifa . . . . . 1894 


11058 Mitglieder. 
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Druck von R. Zückler in Zwidau. 


